
			
				[image: Cover]
			

		
  SARAH SCHILL

ANSTÄNDIG 
LEBEN



Mein Selbstversuch rund um Massenkonsum, Plastikmüll und glückliche Schweine

   

 


  

 Für Stefan und Sylvester

 


  INHALT

 

 JENSEITS DER KOMFORTZONE

KAPITEL EINS  
OHNE FLEISCH, FISCH, EIER, MILCH

Keine Tiere • Gott in der Brezel • Hunger • Neues aus Bremen • Sonntagsrituale • Kohlenhydrat-Overkill • Eightpacks und Hormone • Wissen vs. Glück • Fragen, Fragen, Fragen • Frei und glücklich • Gerade rücken • Seitan und Ei • Und keiner geht hin • Der Teufel wohnt im Zweifel • Sapere aude • Schlimmer geht immer • Butter! • Ausflug • Teehaus-Blues • Hauptstadt • Hunde essen • Muttertier • Ohne Käse • Alte Schweine • Enthaltsamkeit • Was nun? • Nummer zwei • 



KAPITEL ZWEI  
OHNE PLASTIK

Kein Plastik • Welt aus Plastik • Unmöglich? • Personenschaden • Selber machen • Fakten und Verwirrung • „Manufactum“ und Aluminium • Erfolgsmeldung • Aroma, Gift und Großgarnelen • Hühnersuppe • Mein und dein • Schweiz • Teflon • Obsolet • Wut • Soda • Hoffnungsträger? • Hülle und Fülle • Jahresende • Alles neu?

KAPITEL DREI  
AKTIV WERDEN

Gemeinschaft • Klassentreffen • Krise • Lebenswelten • Berge von Plastik • Kommentar-Kommentierung • Kleidung • Scheitern am Container • Das Superhandy • Zwischenstand • Ein Tier ist kein Ding • Wien • Lachs und der Planet an sich • Das reine Gewissen • Honig und das Gesicht der Wurst • Wald vor Wild • Déjà-vu • 

 

 EPILOG

ANHANG

DANKE

 


 JENSEITS DER KOMFORTZONE

 Es gibt ja den schönen Gedanken, dass außerhalb der eigenen Komfortzone der Bereich beginnt, in dem sich Magie entfaltet. 

Ich hatte es an diesem trüben Herbsttag eigentlich recht gemütlich in meiner Komfortzone und wollte nur eben mal im Internet nachsehen, was in der Welt dort draußen so an gewichtigen Dingen vor sich ging. Jemand hatte sein Abendessen fotografiert, ein anderer seine Füße vor dem Meer. Eine entfernte Bekannte schlug vor, sich doch mal den eigenen „ökologischen Fußabdruck“ errechnen zu lassen. 

Warum eigentlich nicht? Ich wähnte mich auf der sicheren Seite. Immerhin trenne ich einigermaßen konsequent meinen Müll (nur Biomüll zieht diese fiesen Fliegen an, deshalb kommt der zum Restmüll in den luftdichten Plastiksack), achte darauf, größtenteils biologische Lebensmittel zu kaufen und besitze weder Auto noch Wäschetrockner. Ein bisschen Ego-Bestätigung durch den Beweis des eigenen Gutmenschentums. Besser, als weiterhin stumpf im Netz zu surfen.

Ich tippte meine Daten in eine Fußabdruckerrechnungsmaschine. Dabei wird aus persönlichem Konsumverhalten und Ressourcenverbrauch errechnet, wie viele Hektar Land es bräuchte, wenn alle so leben wollten wie ich. Wenig später das Ergebnis, bildlich eindrucksvoll aufbereitet: drei Erden (die letzte zumindest nicht vollständig ausgefüllt), oder in Zahlen: 5,32 Hektar. Bei einem fairen Fußabdruck, so lernte ich, wären es 1,8 Hektar. Wollten alle mein Leben führen, bräuchten wir 2,96 Erden. Und das Schlimmste dabei: Der deutsche Durchschnittsabdruck liegt bei 5,1 Hektar!

Zack. Illusion dahin, Selbstbeweihräucherung gescheitert, Komfortzone entweiht. Ich war – so schien es – trotz Fahrrad und Altpapier ein Umweltschwein der übelsten Sorte.

Wie konnte das sein!? Um nicht weiter fassungslos auf die drei Erdkugeln zu starren, fing ich an, eine Liste mit den Fakten meines Lebens zu erstellen. 

Ich lebe mit meinem Mann Stefan und meinem kleinen Sohn Sylvester in einer Vier-Zimmer-Mietwohnung in München. Die Fenster sind undicht, die Gasheizungsanlage ziemlich alt, und über die Umweltbilanz des Mietshauses weiß ich so gut wie nichts, auch wenn mir vage klar ist: Den Preis für Nachhaltigkeit werden andere gewinnen. Wir haben außerdem eine kleine Zweitwohnung in Berlin, die wir mit einem Freund teilen. Unseren Strom beziehen wir über einen Ökostromanbieter. Ich rauche nicht, trinke Alkohol (meist) in Maßen und kaufe häufig im Bioladen ein. Seltener in einem normalen Supermarkt, auch da nach Möglichkeit „vernünftige“ Produkte. Beim Essengehen achte ich auf gute Qualität, frage jedoch nicht nach, woher die Zutaten kommen. Ich esse ziemlich alles, inklusive Fleisch und Fisch. Fast Food allerdings so gut wie nie. Wir haben keinen Fernseher, dafür aber Laptops, MP3-Player etc. Wir nutzen das Internet intensiv, den Anschluss teilen wir mit unseren Nachbarn. Wir haben kein Festnetztelefon und keine Smartphones, benutzen unsere (gebraucht gekauften) Handys jedoch häufig. Unser Kühlschrank sowie Spül- und Waschmaschine sind geerbt und entsprechen definitiv nicht den Erfordernissen energetisch korrekter Küchengeräte. Dafür benutze ich zum Großteil ökologische Putz- und Waschmittel. Ich kaufe verhältnismäßig selten Klamotten, etwa die Hälfte davon secondhand, zuweilen aber auch bei günstigen Labels (dies zumindest mit unbestimmt schlechtem Gewissen). Bei neuen Klamotten achte ich nicht darauf, wo sie hergestellt und wie sie produziert wurden. Mein Sohn trägt viele Sachen, die uns Freunde mit größeren Kindern geschenkt haben. Ich verwende zu etwa 50 Prozent Ökokosmetikprodukte. Ich schreibe Drehbücher, Stefan ist Musiker. Unser Einkommen ist – mit Schwankungen – ganz okay. Wir sind nicht reich, aber es ist genug, um gut zu leben. Größere Fernreisen unternehmen wir nur etwa alle drei Jahre, dafür fliege ich etwa drei-, viermal im Jahr durch Europa. Für Distanzen innerhalb Deutschlands nutze ich meist die Bahn. In der Stadt fahre ich mit öffentlichen Verkehrsmitteln oder dem Rad. Für kleinere Ausflüge leihen wir uns ein Auto von unserer Familie. Ich bin politisch nicht sonderlich aktiv, versuche aber immerhin, bei der Steuererklärung weitgehend korrekt zu sein. Klingt doch ansatzweise „bewusst“. Dachte ich. 

Ganz offensichtlich nicht bewusst genug, denn wir haben nun mal nur eine Erde, und da ich nie der Meinung gewesen bin, dass unser Lebensstandard hier ein Geburtsrecht ist, hieß das wohl, die Sache entweder ganz schnell zu verdrängen oder etwas zu ändern. 

Verdrängen schien die naheliegende Lösung. Auch wenn ich mich in der Vergangenheit immer mal wieder gefragt hatte, ob mein Umweltverhalten eigentlich meinen eigenen Ansprüchen genügte, war mir das Denken und besonders das entsprechende Handeln meist zu anstrengend. Die Sonne schien zu warm, das Schnitzel duftete zu lecker, das Spontangelüst nach Kaffee im Pappbecher war zu drängend … 

Konfrontiert mit meinem Fußabdruck, ließen sich die Zweifel diesmal nicht so leicht beiseiteschieben. Ich bin einigermaßen jung, lebe an einem der wohl reichsten und sichersten Orte dieser Welt, habe ein gesundes Kind und definitiv keine gute Entschuldigung dafür, nicht hier und jetzt, in meinem konkreten Alltag etwas zu tun. Nur was? Wie konnte ich relevant etwas verändern, ohne mich und meine Familie dabei zu sehr zu beschränken und den anspruchsvollen Alltag unnötig weiter zu belasten? 

Einer der vorrangigen Tipps für die Verringerung des ökologischen Fußabdrucks ist, sich über die eigene Ernährung Gedanken zu machen. Das schien mir zum einen relativ einleuchtend, zum anderen einigermaßen praktikabel. 

Bei näherem Grübeln tauchte vor allem ein Wort auf: Fleisch. Der ausufernde Verbrauch tierischer Produkte wurde in meiner Umgebung seit einiger Zeit immer häufiger diskutiert, und einige meiner Bekannten übten sich bereits in Abstinenz. Ich hatte mich ehrfürchtig gefragt: Würde ich das aushalten? Kein Fleisch, Fisch, Joghurt, Omelett …!? Bislang hatte ich das immer als spaß- und genussbefreites Asketentum abgetan, doch jetzt war der Zeitpunkt gekommen, vorgefertigte Meinungen hinter mir zu lassen. Ich beschloss, für den Anfang zu versuchen, einen Monat lang vegan zu leben. 

Um mich nicht beim kleinsten Rückfall heimlich von dem Versuch ab- beziehungsweise der Bratwurst zuzuwenden, entschied ich mich, das Ganze öffentlich zu machen. In einem Blog wollte ich eine Art Online-Tagebuch führen, in dem ich meine Gedanken und Erlebnisse möglichst ehrlich schilderte. Ob dem Tierverzicht weitere Experimente folgen würden, wollte ich auf dem Weg herausfinden.

Erstaunlicherweise hatte mein Blog in relativ kurzer Zeit eine breite, intensiv kommentierende Leserschaft, durch die ich neue Impulse bekam und mit anderen „Suchenden“ verlinkt wurde. Irgendwann entstand die Idee, das Ganze in Buchform zu bringen. 

Ich bin von Anfang an bewusst naiv an meine Selbstversuche herangegangen, habe gelesen und ausprobiert, was mich interessierte, ohne den Anspruch, eine alle Fakten abwägende Abhandlung über Nachhaltigkeit zu verfassen (das können andere besser). Ich bin weder Expertin noch Wissenschaftlerin, und der folgende Text ist ein Erfahrungsbericht, ein Dokument meiner persönlichen Reise. Zuweilen impulsiv, zuweilen polemisch, aber vor allem: subjektiv. Es liegt mir fern, belehren oder missionieren zu wollen. Sollten meine Gedanken und Erfahrungen Sie jedoch zum Nachdenken oder gar Nachahmen anregen, freue ich mich natürlich sehr.
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 KEINE TIERE

 Einen Monat lang vegan leben. Ausgerechnet ich, die ich seit jeher jedem Vegetarier mein Beileid ausgesprochen habe und die wenig auf der Welt so glücklich macht wie ein fingerdickes, blutiges Rindersteak …? Doch schon seit einer Weile kommen mir Zweifel an dem sorglosen Leben in unserer westlichen Wohlstandsblase, die in meiner Heimatstadt München ihren Höhepunkt erreicht. Um uns herum brechen Systeme zusammen, Ressourcen werden knapper, Menschen verhungern – und wir sitzen bei Weißbier und Schweinebraten, als könne es immer so weitergehen. 

Auf der Suche nach einem kompetenten Ratgeber habe ich mir, wenig originell, die aktuelle Bibel aller Gemüsejünger besorgt: Das Buch „Tiere essen“1 von Jonathan Safran Foer. In seinem Sachbuch beschreibt der New Yorker Schriftsteller, wie er nach der Geburt seines Sohnes anfing, sich intensiv mit seiner Ernährung zu befassen. Zunächst philosophisch, dann ganz direkt arbeitet er sich in das Thema ein, befragt kompetente Menschen, recherchiert in Schlachthäusern, wertet Fakten aus und stellt diese für sich in einen persönlichen Kontext, nie oberlehrerhaft, sondern ehrlich und zugleich sehr eindringlich.

Natürlich habe ich mit Schauergeschichten und Anstößen zur Verhaltensänderung gerechnet. Nur nicht damit, dass mich jemand so direkt bei meinen Ausflüchten und meiner Unlust zum unbequemen Denken packt. Foer sagt nicht: Vegetarisch zu essen ist gesund, lecker und genauso toll, wie Fleisch zu essen. Er sagt: Natürlich habe ich Lust auf den Burger, aber ich denke nach – und bestelle etwas anderes.

Auch ich denke nach und will es wissen. Der Verzicht auf Fleisch fällt mir verhältnismäßig leicht, doch Massentierhaltung macht nicht beim Kalbsschnitzel halt. Eier, Milch, Käse, Joghurt, Quark, Butter … Alles Produkte, die meinen täglichen Speiseplan ausmachen und die ich möglichst oft bio und öko und glücklich zu kaufen versuche – die nichtsdestotrotz nur einer winzigen Gruppe unseres bevölkerungsreichen Planeten täglich zur Verfügung stehen. Ich glaube eigentlich nicht so richtig daran, dass alle Menschen Veganer werden sollten. Abgesehen von möglichem Vitaminmangel wäre eine von Soja-Monokulturen bedeckte Erde sicher auch nicht die Lösung. Denke ich so. Bis ich zu meinem zweiten Ratgeber greife, dem Buch „Kein Fleisch macht glücklich“2 von Andreas Grabolle. Der deutsche Klimaexperte und Journalist beleuchtet darin im Gegensatz zu dem Amerikaner Foer vor allem die hiesige Situation von Tieren beziehungsweise deren Haltung und Schlachtung.

* * *

Grabolle beschreibt, dass lediglich zwei Prozent des Sojamehls zu Tofu, Sojamilch und Co. verarbeitet werden. 98 Prozent dienen als Nutztierfutter. Allerdings verwerten Rinder und Schweine das Soja sehr ineffektiv – um eine Kalorie Rindfleisch zu erzeugen, müssen zwischen sieben und zehn Pflanzenkalorien aufgewendet werden. Ein Kilo Rindfleisch bedeutet: 15 500 Liter Wasser sowie sechs Kilo Getreide und Soja. Die Fleischindustrie nimmt (wiederum laut Foer) fast ein Drittel der landwirtschaftlichen Fläche unseres Planeten ein und ist somit entscheidend für unser Weltklima. 98 Prozent der in Deutschland zum Verzehr gehaltenen Tiere stammen aus Massentierhaltungsbetrieben. Immer mehr Nutztiere bedeuten also einen immer höheren Bedarf an Soja und Getreide, wofür immer größere Ackerflächen gerodet werden müssen …

Der „Albert Schweitzer Stiftung für unsere Mitwelt“3 zufolge werden hierzulande jährlich 17 Milliarden Tiere geschlachtet. 5,5 Millionen Rinder und Kälber, 48,1 Millionen Schweine, 3,8 Millionen Schafe und Ziegen, 970,6 Millionen Hühner, 37,9 Millionen Enten, 12,8 Millionen Gänse, 47,4 Millionen Puten, 11,1 Milliarden Fische. Die Tiere leben auf engstem Raum (bei Schweinen nach Grabolle einem Dreiviertelquadratmeter für ein 100 Kilo schweres und 1,2 Meter langes Mastschwein), in einer Suppe aus Exkrementen, Fressen und dem Blut verletzter Artgenossen. Atemwegserkrankungen, Abszesse, Knochenbrüche, plötzlicher Herztod und vieles mehr sind die Folge. Oft liegen kranke oder tote Tiere einfach zwischen den (noch) lebendigen, weil es billiger ist, sie vor Ort qualvoll sterben zu lassen, als den Tierarzt zu holen. Der Verlust eines „Gebrauchsschlachthuhns“ beträgt um die neun Cent. Ein Großteil der Masthühner wird innerhalb der kurzen Lebensspanne mit Antibiotika behandelt. Aufgrund von Enge, Luftmangel, Dunkelheit und zwanghaft verändertem Sozialverhalten nehmen die Tiere auch psychischen Schaden. Kannibalistisches Verhalten unter den Tieren ist nur eine der Folgen. Damit sie sich nicht gegenseitig verletzen, werden Schweinen die Eckzähne, Rindern die Hörner, Hühnern Schnäbel und Krallen abgeschnitten – meist ohne Betäubung. Da sich Schweine in einem solchen Umfeld oft gegenseitig die Ringelschwänze abfressen, werden diese kupiert. Und damit sie nicht zu sehr nach Eber schmecken, werden neugeborene männliche Ferkel kastriert – häufig ebenfalls unbetäubt. Um den Profit zu steigern (und die immense Nachfrage nach Fleisch zu bedienen), müssen die Tiere so effizient wie möglich herangezogen werden. Das Schlachtgewicht eines männlichen Masthähnchens in Deutschland ist Foers Buch zufolge seit 1957 um über 260 Prozent gestiegen, wobei sich die Mastzeit fast halbiert hat. Beinschwäche, Verwachsungen, Fehlbelastungen (bei Hühnern beispielsweise aufgrund des absurd vergrößerten Brustfleisches), das „hundeartige Sitzen von Mastschweinen“ (Grabolle), Überzüchtung und daraus resultierende Skelettverformungen, Gelenkentzündungen, verletzte Fußballen, überfüllte Transporter … Am Ende erreichen mehr als 400 000 Schweine in Deutschland den Schlachthof bereits tot.

* * *

Selbst wenn mir nach all diesen gruseligen Informationen noch sinnvolle Argumente gegen den Veganismus einfallen sollten (von „Fleisch ist lecker“ einmal abgesehen), möchte ich mir bewusst werden, wie viele tierische Produkte ich jeden Tag und häufig nachlässig zu mir nehme, von denen ein Großteil wahrscheinlich nicht meinen Ansprüchen an ökologisch korrektes Verhalten entspricht.

Schon die Erwähnung meines Vorhabens stößt bei vielen Freunden und Bekannten auf Unverständnis. Die einen halten mich für „verkopft“ und raten mir, doch mal „fünfe gerade sein zu lassen“, die anderen erklären über ihrer Weißwurst, wie ungesund Veganismus doch sei, nicht ohne mich anschließend unaufgefordert en detail über ihr eigenes Essverhalten aufzuklären. Und wieder andere finden: Wenn, dann darf ich aber auch keine Lederschuhe mehr tragen. Mir scheint, dass sich einige Menschen in meiner Umgebung von meinem Plan persönlich angegriffen fühlen. Dabei versuche ich, bewusst klarzustellen, dass es meine Gedanken sind, mein Versuch, mein Verzicht. 

Einzig im Yogacenter stoße ich auf offene Ohren. Allerdings scheint hier weniger die Zukunft des Planeten im Fokus zu stehen als vielmehr der Aspekt, einen schlanken, reinen und spirituell durchlässigen Körper zu bekommen. Ein durchaus legitimer Ansatz, der mir dennoch ein wenig vorkommt wie die Verlagerung der Wohlstandsthematik auf eine andere Ebene.

Der Morgen meines Selbstversuches bricht an, und: Ich bin nicht vorbereitet. Keine Sojamilch im Haus, nichts aufs Brot, im Kühlschrank Kuhmilch, Joghurt, ein Käserest. Ich schließe den Kühlschrank, wundere mich über mich selbst – und trinke schwarzen Kaffee.

Um mich zu motivieren, lese ich ein paar Abschnitte des Selbstversuchbuches „Fast nackt“4 von Leo Hickman. Der Londoner Journalist hat mit seiner Familie versucht, ein Jahr lang „ethisch korrekt“ zu leben, und beschreibt seine Erkenntnisse, doch auch sein Scheitern mit staubtrockenem britischen Humor. 

Zu Beginn seines Versuchs hatte er drei „ethische Berater“ angeheuert, die das Haus der Familie unter die Lupe nahmen und ihm Ratschläge gaben, in welchen Bereichen er sein Verhalten ändern sollte. Grübelnd, ob ich auch gerne solche Berater hätte, stelle ich mir vor, wie ein Mensch im Walretter-Shirt Stefans ausgedehntes Duschritual bewerten und versuchen würde, ihm dieses auszureden – und verwerfe den Gedanken schnell. Ich erkenne einen aussichtslosen Kampf. 

Später laufe ich durch einen herkömmlichen Supermarkt. Es gibt Sojamilch, sogar mit Biosiegel. Vor dem Margarineregal mache ich halt. Margarine erinnert mich an die im Alter zunehmenden Sparmaßnahmen meiner Großmutter und den fade-künstlichen Geschmack billiger Buttercreme in ihrer bis dahin heiß geliebten Omatorte. Hier stehen unterschiedlichste Margarineprodukte in poppiger Verpackung. Eine Sorte wurde unter Zugabe von Buttermilch hergestellt. Also nichts für mich. In einer anderen steht Farbstoff neben weiteren mir eher suspekten Zusatzstoffen. Ich nehme Abstand und kaufe eine Avocado.

Interessant, wie sich der Blick auf die Artikel verändert. Am Ende habe ich wenig in meinem Korb, doch viele Gedanken im Kopf. Butter, Gelatine, Milchpulver und Co. scheinen Standard in jeder Art von Produkten zu sein. Ich stelle mir ein Heer von Zuchtkühen vor, dicht an dicht gedrängt und mit Antibiotika vollgestopft – und freue mich auf mein Gemüse und den ersten Sojacappuccino.

 GOTT IN DER BREZEL

 5.58 Uhr. Ich sitze im Zug. Ein Arbeitstermin in Erfurt. In meinem Hirn findet nichts statt als das konstante Blinken eines Wortes: Kaffee. Ich befürchte, dass schwarzer Kaffee zum sofortigen Zusammenbruch meines müden Morgenmagens führen wird, doch es bleibt keine Wahl. Von Sojacappuccino hat die nette Mitarbeiterin der Bäckereikette noch nie gehört.

Noch schwieriger wird allerdings die Frühstücksfrage. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die sich morgens um halb sechs ein frisch geschrotetes, liebevoll angerichtetes und garantiert tierproduktfreies Getreidemüsli to go zubereiten. Doch der Weg vorbei an den vielen Sandwich-Shops des Bahnhofsgebäudes liefert mir ein Ergebnis: Brezel. Selbst das „Antipasti-Sandwich“ ist dick mit Frischkäsecreme bestrichen. Traurig wende ich mich von den Sandwiches, Croissants und Rosinenbrötchen ab und fühle mit sämtlichen „echten“ Veganern. Ich frage mich, ob ich nun zu einem Monat konstanten Brez’n-Essens verdammt bin.

Ein winziges Stimmchen in meinem Kopf murmelt einen Zweifel, den zu ignorieren ich mir in diesem Monat nicht gestatte. Woraus sind Brezeln eigentlich gemacht? Wikipedia soll mich retten. Zum Glück habe ich mein Notebook inklusive Internet-Stick dabei. Es ist zu früh für die „Etymologie der Brezel“, nur ein Satz sticht sofort ins Auge: „Die Brezel ist eine religiöse Fastenspeise.“ Auch wenn ich Gott in meinem Laugengebäck heute noch nicht angetroffen habe, ist mir der Fastenaspekt nicht entgangen. Vielen Dank auch.

Dann die Erlösung: „Eine Laugenbrezel besteht traditionell aus Weizenmehl, Salz, Malz, Backhefe und Wasser.“ Aufatmen. Fast hätte ich den nächsten Satz überlesen: „In manchen Regionen wird auch Fett, meist Schweineschmalz, zugegeben.“ 

Und nun? Ist meine Region eine Schweineschmalzregion? Die Website der Bäckerei, der ich mein karges Frühstück verdanke, ist aufwendig gestaltet. Ich finde die Brezel sofort. Auch hier wird mit dem „Fastengebäck“ geworben, außerdem mit dem perfekten Brez’n-Wurf. Doch Zutaten sind nicht aufgeführt. Weiter im Text. Ich bin müde und hungrig, und die Tüte mit der Brezel ruft. Ich denke: „Fünfe gerade sein lassen.“ Nein, heute nicht! Ich lese mich durch die Site einer Münchner Bäckereikette, die für die Offenlegung der Zutaten ihrer Ökoprodukte bekannt ist. Und tatsächlich: In der Ökobrezel ist Margarine enthalten. Kein tierisches Produkt zwar, doch irgendwie finde ich es trotzdem seltsam. Bisher war ich wie selbstverständlich von absoluter Einfachheit der Brezelzutaten ausgegangen.

Das Ergebnis meiner Recherchen bedeutet allerdings: Meine Region scheint sehr wohl eine zu sein, in der den Brezeln Fett beigefügt wird. Ohne genauere Information heißt das in diesem Monat für mich: Hände weg. Keine Brezel also, dafür die vage Hoffnung, in Erfurt unerwartet ein geheimes Zentrum veganen Frühstücksglücks vorzufinden.

Ich verschenke die Brezel an meinen Sitznachbarn, der mich sichtlich für schwer neurotisch hält, anscheinend jedoch für harmlos genug, dem Gebäck keinerlei böse Absichten zu unterstellen. Es knackt, als er hineinbeißt.

 HUNGER

 Nachdem ich den Morgen mit einem Apfel begonnen habe, richte ich meinen hoffnungsfrohen Blick freudig gen Besprechungsraum. Üblicherweise gibt es bei derartigen Zusammenkünften Vollversorgung. So auch heute. Nur leider nicht für mich. Industriekäsescheiben mit (immerhin) Radieschenschnitz und bereits trocken aufrollender Hinterschinken liegen auf Butter satt. Darunter weiße Brötchen vom Backshop. Außerdem: Schokolade und Gummitiere. Gelatine5 inklusive. Wikipedia informiert mich, dass Gelatine aus einer Mischung aus tierischem Protein oder denaturiertem beziehungsweise hydrolysiertem Kollagen bestehe. Hergestellt werde Letzteres wiederum aus dem Bindegewebe von Schweinen, Kühen oder anderen Tieren.

So besteht mein heutiges Essen aus einem weiteren Apfel, einer Banane und einer Handvoll Nüssen.

Als ich um 20 Uhr den Besprechungsraum verlasse, schmerzt mein Magen. Ein unbekanntes und in der Tat wenig angenehmes Gefühl. Im Restaurant fällt mein Blick auf all die Dinge, die ich gerne bestellen würde: Zander, Rumpsteak, Kartoffelgratin. Nach langer Suche gestehe ich mir die ernüchternde Wahrheit ein: Es gibt auf der ganzen Karte nicht ein Gericht ohne tierischen Zusatz. Die junge Kellnerin bestätigt meine Nachfrage, ist jedoch bereit, mir ein veganes Essen zusammenzustellen. Wenig später sitze ich vor einem durchaus appetitlichen, wenn auch sehr grünen Teller: Erbsen, Salat, Gurke, Brokkoli. Ich trinke Weißburgunder, der zum Glück in meinem Speiseplan vorkommt (jeden diesbezüglichen Zweifel verbanne ich hurtig in ungenutzte Gehirnregionen), und werde ohne die gewohnte Grundlage sogleich betrunken.

Nach dem Essen wäre es Zeit für die Hauptspeise. Ich versuche, meinen Magen mit einem weiteren Glas Wein zu besänftigen, und zwinge meine neidischen Blicke fort von dem formidablen Flusszander meines Gegenübers. Ich frage mich, ob mein Versuch nicht einer völlig dekadenten Schnapsidee entsprungen ist und ich, die ich die Chance habe, mich reichhaltig zu ernähren, nicht besser daran täte, die mir zuteilgewordene Fülle auszukosten, statt mich sinnlos zu kasteien. Ich zweifle, ob das Ganze mir irgendetwas anderes beibringen wird als: Fleisch ist toll und ich will es essen. Erst die Nachfrage besänftigt mein gieriges Gemüt: Der Zander ist nicht aus dem Fluss, sondern aus einer größeren Fischzucht. Inwiefern er mit Antibiotika „behandelt“ wurde, um sein Überleben bis zur Verarbeitung zu garantieren, weiß die nette Kellnerin nicht zu sagen. Ihr Blick verrät eine gewisse Verletztheit, und das dritte Glas Wein ist gleich viel maßvoller eingeschenkt.

* * *

Dabei ist mein Misstrauen durchaus gerechtfertigt. Von meinen neuen Freunden Grabolle und Foer erfahre ich, dass Fischzucht sich kaum von industrieller Massentierhaltung unterscheidet. Der Akt des Tötens ist natürlich die eine Sache und für wohl jedes Lebewesen wenig erfreulich. Doch die Frage ist ja vor allem, wie die Tiere vor ihrem Tod gelebt haben. 

Rund 55 Millionen Tonnen Zuchtfische pro Jahr können kaum ihrer Natur entsprechend gehalten werden. Sie sollen schnell wachsen, viel Fleisch bringen und möglichst wenig Kosten verursachen. Deshalb werden die Tiere auf engstem Raum gehalten, wo sie entweder von Parasiten wie Meerläusen befallen werden, die sich zum Teil bis zu den Gesichtsknochen der Fische durchnagen – oder aufgrund der Enge beginnen, sich gegenseitig zu fressen. Das verschmutzte, verkotete Wasser führt unter anderem dazu, dass den Fischen die Augen bluten. Tonnenweise Medikamente sollen Abhilfe schaffen und gelangen – ebenso wie die Hormone, die das Fortpflanzungsverhalten ändern sollen – auf  direktem Wege in die Umwelt. Inzwischen haben sich gegen die eingesetzten Chemikalien bereits resistente Erreger gebildet. 

Abgesehen davon wird in der Zucht meist das Sozialverhalten der Tiere außer Kraft gesetzt. Welcher Fisch vermag schon in einem völlig überfüllten Tank mit seinem Schwarm in Bewegung zu bleiben? „Wanderfische“ wie Lachse haben von Anfang an verloren. Stress, fehlende Bewegung und Dreck führen zusätzlich zu Infekten. Damit die Tiere beim Transport zu ihrem finalen Bestimmungsort das Wasser nicht mit Kot verschmutzen, werden sie Tage zuvor auf Nulldiät gesetzt. Diese verlausten, verstörten und degenerierten Tiere werden am Ende ihres leidvollen Daseins in Massen und unter heftigen Schmerzen getötet. Sie ersticken, verbluten und sterben langsam und qualvoll auf Eisbrei, der ihre Bewegungsfähigkeit lähmt, nicht aber ihre Fähigkeit, Schmerzen zu empfinden. Andreas Grabolle führt aus, dass selbst die ökologisch zertifizierte Fischzucht dieselben Probleme von Aquakulturen mit sich bringt. Zu groß ist der Bedarf an „Futterfischen“, die zu Fischmehl verarbeitet an die Zuchtfische verfüttert werden. Leer gefischte Meere und veränderte Ökosysteme sind die Folgen. Zugleich ist der Nachweis, dass die Futterfische tatsächlich nachhaltiger Fischerei entstammen, wohl umstritten. 

* * *

Das Kapitel über Meerfisch vertage ich auf später und lege mich ins Bett, mit knurrendem Magen und wehem Herzen …

 NEUES AUS BREMEN

 Der Erfurter Morgen lässt die Dinge in freundlicherem Licht erscheinen. Ich fühle mich großartig. Das mag auch an der Abwesenheit meines zu nächtlichen Liebesbezeugungen neigenden Sohnes und dem damit verbundenen ungestörten Schlaf liegen. Wie dem auch sei – mein Magen ist leer, und ich habe so viel Energie wie schon lange nicht mehr.

Ich gehe hinunter in den Frühstücksraum und erblicke beglückt Vollkornbrot, Margarine, Marmelade, Gemüse, Obst … Nach der gestrigen Tristesse ein Festmahl. Es gibt hier sogar laktosefreie Milch, was mir nur leider nicht weiterhilft und erneut zu Kaffee schwarz führt. 

Sodann laufe ich vorbei an gegrillten, mit Käse überbackenen Tomatenhälften, Rührei, Würstchen, gekochten Eiern, Käse- und Wurst-Aufschnittplatten, Quark, Joghurt, Croissants, Milchbrötchen, Tomate mit Mozzarella … Normalerweise hätte ich ohne nachzudenken von jedem etwas auf meinen Teller geladen, einfach weil es da ist. Nur um mich danach schwer und müde zu fühlen und mich über meine spaßfreie Völlerei zu ärgern.
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